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sich im Interesse der Allgemeinheit einfiigen soll und wo sie sich zur Erhaltung
ihrer Individualitit durchsetzen muB, ohne aber ihren Halt in der Gesellschaft
zu verlieren. Durch Jahrtausende und durch die verschiedenen Kulturen hindurch
sind Unruhe, Erlebnishunger, schweifendes Suchen, Kritik an Tradition und
Konvention in allen Lebensbereichen charakteristisch fiir die Jugend. Besonders
unsere Jugendlichen, so scheint es uns, zeichnen sich dadurch aus, daf} sie aktiv
sind und fordern. Dies als negativ oder gar krankhaft zu werten wire wohl der
schlechteste Dienst, den wir ihnen erweisen kénnten. A. und J.Hossmann

« Riickschaﬁ und Wandlung»

Erinnerungen eines Ehemaligen

Von alt Fiirsorger ADoLF JAGER, Bern

Aus einem an der Konferenz der stadtbernischen Fiirsorgebezirkshelfer gehaltenen Vortrag

Zwischen Wirtschaftskrise und Kriegsausbruch habe ich bei der Fiirsorge ange-
fangen als einer — wie es so hieB —, der dafur bezahlt ist, Gutscheine auszufiillen,
zu einer Zeit des materiellen Tiefstandes und zugleich einer Bedrohung von auBlen.

Durch jahrelange Arbeitslosigkeit verbittert, gedemiitigt durch erniedrigende
Bedingungen und eine abwehrende Firsorgepraxis, bestand eine gereizte Atmo-
sphire. Mit der Quittung fir die bezogene Unterstiitzung hatte der Bedirftige
hiufig auch gerade die Riickerstattungsverpflichtung zu unterzeichnen, ohne daf3
eine Riickerstattungsfahigkeit iiberhaupt bestand. Der Inkassodienst erlebte seine
grofe Zeit.

Wenn ich heute in den damaligen Berichten lese — auch den eigenen —, so erfafit
mich ein Unbehagen; man kommt sich so recht kleinlich vor. Wir wollen aber
auch gerade festhalten, daB3 nicht nur die Unterstutzungsempfanger sondern auch
die 6ffentliche Verwaltung in der Misere steckten. Uberall war der Spargang ein-
geschaltet, das Budget mehrmals durchkimmt und reduziert; man war stindig
zur Zuruckhaltung aufgefordert, kurz gesagt: die «abwehrende Haltung».

Anstelle des abklirenden Gesprichs beschrankte man sich kurz und bundig
auf das duBerst Notwendige, um zu vermeiden, daB nicht noch Sonderwiinsche
angebracht werden. Bediirfnis wurde mit Begehrlichkeit verwechselt, vermochte
sich einer nicht iiber Verdienst auszuweisen, stand er im Verdacht der Arbeits-
scheue. Es ist damals sicher manchem Unrecht zugefiigt worden. Wir standen
nicht in einem guten Ansehen.

, Und doch hat man sich mit bescheidenen Mitteln und einem gesunden Men-

~ schenverstand ehrlich bemiiht, bestehende Not zu lindern. Der Laienfiirsorger
hatte, ohne theoretische Vorbildung, auf Grund von wandelbaren Weisungen und
den bestehenden, gesetzlichen Bestimmungen zu wirken und zu harideln und
sich sozusagen selbst zurechtzufinden.

Es gab eine nicht geringe Anzahl Verbummelter, dxe — durch lange Arbeits-
losigkeit versandet — in den Tag hinein lebten und den Rank nicht fanden, als sich
die Moéglichkeit einer Erwerbstitigkeit wieder bot. Arbeitslager, Umschulungs-
kurse, Arbeiten von nationalem Interesse waren kein lockender Ersatz fiir die
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verhinderte Austibung des erlernten Berufes. Widerwillig lieBen sich die Auf-
gebotenen mit Arbeitsschuhen und dem Uberkleid ausriisten, um sich dem Zwang
der eingefiihrten Arbeitsdienstpflicht zu unterziehen.

In der gleichen Periode ist der Krieg ausgebrochen — Mobilmachung —. Es
wurde das Bureau fiir Mietzinszuschiisse an Wehrmannsfamilien eréffnet. Das
war keine unbedeutende Aktion. In Scharen fanden sich die Wehrmannsfrauen
ein, manchmal die Urlauber selbst. Es gab Tage, an welchen zwei Fursorgebeamte
im Schnellverfahren tiber 50 Fille erledigten. Nach der Krise bestand fiir viele
Familien ohnedies bereits ein Nachholbedarf, nun kam noch der Aktivdienst
hinzu. Das Kleingewerbe war besonders betroffen. Unter dem Eindruck der Er-
eignisse auf den Kriegsschauplitzen war die bestehende Spannung noch an-
gewachsen. Von Unzufriedenen muBlte man vernehmen, daB nun bald ein
anderer bei uns Ordnung machen werde. Es ging auch bei dieser Aktion nicht
immer eintriachtig zu. Im Jura kamen unsere Berner mit Soldaten aus Baslerein-
heiten in Kontakt, die sich rithmten, mit Zuschiissen viel besser gehalten zu sein
als die Berner. Solche Einfliisse erzeugten bdses Blut und haben uns die Tétigkeit.
an der inneren Front nicht erleichtert.

Das tausendjahrige Reich hatte seine Schatten seit dem Reichtagsbrand vor-
ausgeworfen. Die Bedrohung nahm stindig zu. Durch zukiinftige Gauleiter wurde
man auf der StraBe angepobelt. Anpasser und eine gewisse Presse setzten ihre
HofInungen auf den erwarteten Umschwung. Das war die Stimmung, wie man
sie auf der Fursorge téglich zu spiiren bekam. Wir hatten uns eben nicht nur mit
Vaterlandstreuen zu befassen.

Ich mochte tiber die Riickwandererinvasion einiges sagen. Sie kamen, zuerst
aus Frankreich, Belgien und Holland, verdngstigt Vertriebene, meistens Leute mit
bescheidenen Anspriichen. Der Hauptharst hat sich dann aus Deutschland ein-
gestellt, aus den Sudeten und aus Rumaénien. Ich mochte nicht alle in die negative
Auslese einbeziehen, auf die ich nun zu reden komme. Es gab erschitternde
Schicksale, zu Tode verdngstigte Menschen, geschiandete Frauen, politisch Ver-
folgte und vor allem Ausgebombte, die nur das nackte Leben gerettet hatten. Es
fiel etwa auf, wenn wihrend der Besprechung das Telephon ldutete, wie sie
zusammen- und auffuhren, mit dem erschrockenen Blick einer bosen Schicksals-
erwartung.

Der groBe Ansturm kam aus OstpreuBen. Es scheinen dort fiir uns fremde
Umgangsformen zu herrschen. AnmaBend und tiberheblich, fast ausschlieBlich
in gehobener Stellung: Gutsbesitzer, Ingenieure, Kiinstler oder mindestens
Herdenzuchtmeister, sie kamen mit ihren Frauen polnischer und russischer Her- .
kunft und einer groBen Portion 6stlicher Hysterie — Balletmeisterinnen —, wie bei
diesen Leuten alles nur meisterhaft sein konnte. Mancher, der sich zuvor noch
nicht als Schweizer zu erkennen gab, lieB sich auf der Durchreise bei der Schwei-
zerischen Gesandschaft in Berlin vollen Schadenersatz, Wohnung, Hausrat und
Existenz zusichern. Man merkte es meistens schon beim ersten Auftreten, woher,
ohne Anklopfen, ohne Gruf3 — hinein in den Kuhstall!

Die Eidgenéssische Behérde, fiir die wir als ortliche Hilfsstelle zu handeln
hatten, erzeigte sich groBzigig. Nur hat sich bei mir dann ab und zu ein Mif-
behagen eingestellt, wenn ich daran dachte, wie schibig wir den biederen Ein-
heimischen helfen konnten. Da wurden Existenzbeihilfen von Fr.10 000.— ver-
figt, Summen, die fur einen Hiesigen eine Fata Morgana bedeutet hitten. Der
Umgang mit gewissen Klienten, die sich vom Siegestaumel noch nicht erholt
hatten, war oft schwer. :
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Da platzte etwa einer mitten in eine Unterredung und meldete seinen Anspruch
schon unter der Tiire an: «Ich kriege 3000 Mark!» Ein anderer lehnte es ab, eine
einwandfreie Schlafzimmeroccasion entgegenzunehmen: «Man weil ja nie, ob
da nicht einer drin draufgegangen ist!»

Als ich einmal kurz in einem anderen Biiro zu. tun hatte, saB bei meiner
Riickkehr ein Herr an meinem Platz, die Schuhe auf dem Pult, in ein Akten-
dossier vertieft. Auf meine Frage, was ihm einfalle, wies er mich zurecht: «Sie
haben um zwei Uhr da zu sein!» Oder dann hetzten sie einander auf: «Mir hat
er heute Fr.20.— mehr gegeben!» nur so zum Prahlen und die anderen zu ver-
drgern. Die Putzfrau unserer Direktionsabteilung bekundete freimiitig: «Ich ef3’
keine Butter, der Fiihrer 1Bt auch keine!»

So ist man von einer Verbliiffung in die andere geraten.

Wenn man diese Dinge heute erwéhnt, so erscheinen sie banal, vielleicht sogar
amisant, fiir uns waren sie damals von existentieller Bedeutung.

Bei der Nervenbelastung und den zugleich aus dem Ausland eintreffenden
Nachrichten frug man sich mit Bangen: Wie geht das aus, was geschieht mit der
Schweiz! Wenn man nach einem bewegten Tag das Gebdude verlie3, aufgewiihlt,
am Rande der Selbstbeherrschung und innerlich zerprigelt, hat man an der
gegeniiberliegenden Plakatwand eine Mahnung wahrgenommen — « Wer nicht
schweigen kann, schadet der Heimat» —. Dieser psychologisch wirksame Hinweis
half durchstehen. Man hat in dieser Zeit vieles verdringt, das lange aufgestaut
geblieben ist. Das Auslandschweizerbiiro hatte in der Stadt Bern wiahrend mehr
als 15 Jahren Bestand, es war mein wichtigster Auftrag in der Fiirsorgetitigkeit.

Mit den erfolgreichen Absetzbewegungen der Wehrmacht lie8 die Spannung
bei uns nach, man wubBte sich von einem Alpdruck befreit.

Trotz dem zeitweisen Ansturm sind wir mit den erwédhnten Aktionen erstaun-
- lich gut zurechtgekommen, gewill zum Teil nur behelfsméBig, ohne grofle Um-

triebe und noch nicht durch Buchhaltungstechnik versklavt.

Nun war plétzlich alles im Anlaufen begriffen, Arbeit, Verdienst, auch bei der
Fiirsorge machte sich der Umschwung bemerkbar. Aus zeitlichen Griinden kann
ich nur ganz kurz die Marksteine aufzdhlen, welche die cntscheidende Wandlung
im Fursorgewesen herbeigefithrt haben:

Das AHV-Gesetz vom 20. Dezember 1946 und die nachfolgenden Rcv131onen,
sicher das bedeutendste Sozialwerk unseres Zeitalters. Dann die Altersbeihilfen,
die Invalidenversicherung, Hilflosenentschidigung, Erginzungsleistung und die
Gemeindezuschiisse. Diese Sozialhilfen sind weitgehend ausgebaut worden, die
Einfihrung des neuen Konkordats iiber die wohnortliche Unterstiitzung und
ganz besonders das neue bernische Fiirsorgegesetz haben eine bemerkenswerte
Anderung der Fiirsorgepraxis bewirkt. Ein GroBteil unserer Betreuten ist durch
diese Leistungen von der Fiirsorge abgelost worden und zur Alters- und Invaliden-
farsorge iibergegangen, die nicht Unterstiitzungscharakter aufweist. Damit haben
wir vor allem unsere bessere Kundschaft verloren .

Man muB es miterlebt haben, wie unversdohnliche Querulanten mit dem Bezug
einer AHV-Rente sich plotzlich als ganz umgingliche Menschen herausstellten,
weil das Bedriickende, abhingig zu sein, damit mindestens teilweise beseitigt
worden ist. Geld starkt bekanntlich das Sclbstbcwuﬁtsem, und Geld hatte man
nun auch bei der Fiirsorge zunehmend zur Verfiigung.

Aber es blieb nicht bei den materiellen Verbesserungen, es sind — wie dlCS im
bernischen Firsorgegesetz angeordnet wurde — zur Ausbildung und Fortbildung
des Fursorgepersonals auch geistige Reformen durchgefithrt worden. In den
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Kursen der Bildungsstitte fiir soziale Arbeit, durch fachliche Berufsschulung und
in den Vortragsreihen zur Nachbildung in Magglingen wurde der Weg zu einer
neuen Betreuungsart gewiesen.

Das Fiirsorgeamt ist diesem Ausbildungsauftrag in fortschrittlicher Weise
nachgekommen. Man hat gelernt, nicht einfach zu urteilen und zu verurteilen,
es wurde ein Klima geschaffen, das den Umgang mit den Klienten erleichtert
und tberdies die eigenen Nerven schont. Nur ein kleines Beispiel: Wenn man
vor nicht langer Zeit bei einem Hausbesuch emport feststellte: «Was, ein Fernseh
und der Mietzins fur drei Monate nicht bezahlt!», so frigt man heute etwa — den
Kontakt suchend —: « Heit dir dr Match gluegt?»

Man hatte sich einer umwilzenderen Anderung der bestehenden Gewohn-
heiten zu unterziehen, eine richtige Metamorphose durchzumachen. Sie wissen,
wie das ist bei den Schmetterlingen. Vom Ei, tiber eine kiimmerliche Larve, die
in einem langen Umwandlungsprozef3 zu einer ganz anderen Art Gebilde wird.
Wir muflten unser Ristzeug revidieren und ersetzen. ’ ,

Herr Professor Klaesi hat zwar schon viel frither das Wort « Mit wohlwollcnder‘
Festigkeit» gepriagt. Am Wohlwollen fehlt es heute nicht!

Die fiirsorgerische Betreuung erfordert ein umfassendes Wissen, man hat nie"
ausgelernt und hat sich fortgesetzt Verdnderungen anzupassen. Vielfach tappt
man in bezug auf die Ursachen eines Fehlverhaltens im ungewissen. Leider
erfahren wir durch die Geisteswissenschaft oft wenig Schiitzenhilfe, weil die ge-
lehrten Kopfe sich zu widerlegen bemiiht sind. Ich frug einmal einen gescheiten
Herrn, was er vorkehre, wenn sein EinfluB ohne jeglichen Erfolg bleibe. Die
Antwort lautete, dann gebe er die Behandlung eben auf. Ein schwacher Trost,
denn die Firsorge hat sich mit solchen Klienten weiter zu befassen.

Man sollte sich als Fursorger aber nicht dazu versteigen, selbst in Psycho-
analyse und Therapie machen zu wollen. Das ist ein Spezialgebiet und nimmt
sehr viel Zeit in Anspruch, die in unserem Aufgabenbereich nicht zur Verfigung
steht. Zur Einstellung der richtigen Tiefenschérfe ist mehr als bloBes Schulwissen
noétig, wenn man es nicht auf einen Zufall ankommen lassen will.

Ich habe zu Beginn gesagt, es sei manchem Unrecht zugefiigt worden. Weil
man nicht abgeklart hat, was mit ihm los ist. Ich halte es daher fiir richtig, daB3
die Moglichkeit geschaffen wurde, in besonders schwierigen Fillen einen Spe-
zialisten zu konsultieren.

Nun sind wir in einer Epoche angelangt, die unbekiimmerte Lebensgewohn-
heiten aufweist. Wir haben uns oft mit Leuten zu befassen, die trotz einem hin-
reichenden Einkommen nicht fihig sind, sich nach ihren Verhiltnissen zu richten .
und sich alles leisten, nur nicht was ihre Pflicht wire. Die Begriffe haben sich
total verschoben. Die aufwendigen Anspriiche in gewissen Verwéhnungsinstituten
fiir Jugendliche sind kaum geeignet, maBhaltend einzuwirken. Das Medium der
Reklame feiert Triumphe. Dabei ist es bei diesem Mitgerissenwerden weniger die
mangelnde Einsicht als eine unwahrscheinliche Gleichgultigkeit.

Sie denken nun, Fiirsorgearbeit sei eine héchst unangenehme Beschiftigung.
Manchmal ist es betriiblich, oft erheiternd, bei einzelnen erfihrt man, daB sie
nicht nur Hilfe, sondern auch Zuspruch benétigen. Jedenfalls fehlt es nicht an
interessanter Abwechslung, und langweilig ist diese Arbeit schon gar nicht. Wenn
bei einem bestehenden Chaos nur einigermaBen wieder geordnete Verhiltnisse
herbeigefiihrt werden kénnen, so ist das ein Erfolg. |

Es sind jedoch nicht immer nur die Klienten, welche es spannend machen. Man
trifft auch auf tiichtige Manager, die zum Rechten sehen — kleine Kénige — mit
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viel Ehrgeiz. Es wurde mir Kritik zugestanden, ich habe davon Gebrauch ge-
macht.

Zum SchluBl moéchte ich nicht unterlassen, dankbar festzustcllen daB uns fir
die Miihen, Herabsetzungen, Leiden und Freuden eine ganz anstand;gc Existenz
geboten ist. Wir haben in den letzten Jahren ebenfalls eine Aufwertung erfahren,
verfiigen iiber Ferien und Freizeit, was nicht so selbstverstidndlich ist, wenn man
an gewisse Satellitenstaaten denkt oder sich an den erwdhnten Spruch an der

Plakatwand erinnern will.

10 Prozent hthere AHV- und IV-Renten ab 1971

.WIC bereits im Januar angekiindigt, hat der Bundesrat nunmehr die Botschaft an

die eidgendssischen Riéte verabschiedet, wonach die AHV- und IV-Rentner ab
1.Januar 1971 in den GenuB einer um 10 Prozent héheren Rente gelangen sollen.

Damit erhoht sich das Minimum bei den Vollrenten fiir Alleinstehende von

200 auf 220 Franken und fiir Ehepaare von 320 auf 352 Franken im Monat.

Es ist zu begriiBen, daf3 die Rentner wenigstens in den GenuB des Teuerungs-
ausgleichs gelangen, bevor die néchste groBe AHV/IV-Revision tiber die Bithne
gehen wird.

Die Erhéhung der AHV- und IV-Renten um 10 Prozent sowie die Revision
der Erginzungsleistungen zur AHV werden wihrend der Sommersession vom
Stinderat in Prioritit beraten. Die vorberatenden Kommissionen sind in der
Mirzsession von beiden Riten bereits bestellt worden. gk

!

Rat und Hilfe bei Trunksucht

Nach einer jiingst veréffentlichten Erhebung des Eidgendssischen Statistischen
Amtes tiber das Jahr 1967 gibt es in der Schweiz 105 Trinkerfiirsorgestellen und
sozial-medizinische Dienste fiir Alkoholgefdhrdete (inbegriffen 19 Blaukreuz-
Fiirsorgestellen). Dort finden die Gefihrdeten und deren Familien diskret und
kostenlos Rat und Hilfe.

"Am 31.Dezember 1967 betrug die Zahl der betreuten Pcrsonen 27 745, nach-
dem im Laufe des Jahres 4092 Fille neu hinzugekommen waren, anderseits
3337 Falle auf Grund des Erfolges oder wegen Tod, Wegzug aus dem Betreuungs-
gebiet oder anderen Ursachen als abgeschlossen gelten konnten. Gut 909, der
Schiitzlinge entfallen auf das ménnliche Geschlecht. ~

Die genannten 27 745 Betreuten stellen jedoch nur ungefihr einen Viertel aller
in unserem Lande durch Alkoholismus gefihrdeten Menschen dar. Bei keiner
Krankheit wird mit Beratung und Behandlung so lange zugewartet wie beim
Alkoholismus. Und doch ist es eine allbekannte Erfahrung, dafl der Zustand um
so schwieriger wird, je linger er andauert, wobei auch die — bei rechtzeitiger

93



	"Rückschau und Wandlung"

